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Lemberg, Ende Septemeber. 

Wer zählt die Flugſchriften, Zeitungsartikel, Programme, 
Projekte, welche von Berufenen und Unberufenen ſeit dem 
Inslebentreten der Baron Hirſch- Stiftung für Galizien und 
die Bucowina in die Welt geſchleudert wurden? Ihre Zahl iſt 
immens. Und wollte man dieſelben nur einigermaßen einer 
Prüfung unterziehen, müßte da Einem im Kopfe wirr werden; 
denn er würde zur Ueberzeugung gelangen, daß man bei uns 
'gemüthlich zu kritiſiren verſteht, aber etwas Lebensfähiges zu 
ſchaffen, weder den Muth, noch die gehörige Objectivität beſitzt, 
die die Verwaltung einer fo großartigen stiftung, welche ihre- 
gleichen in der Welt vergebens ſucht, erfordert. Bei uns in 
Galizien, fo oft wir in die Lage kommen, derartige Angelegen- 
heiten zu verwalten, tritt größtentheils ſelbſt bei den ehrenhaf- 
teten Männern die Subjecnivität in den Vordergrund. welche 
dann jede Action lahm legt. Darum hat der edle Stifter mit 
Recht die oberſte Leitung und Verwaltung der Stiftung einem 
aus den beſten und erfahrenſten Männern in Wien zufammen- 
geſetzten Curatorium anvertraut, das ſern zwar vom Schau— 
platze ſeiner Thätigkeit, doch weit beſſer ſeine Pflichten begreift, 
alles gehörig ſelbſt prüft, ohne ſich von Jemand ins Schlepptau 
nehmen zu laſſen, als die daheim zur Mitwirkung berufenen 
Organe, welche oft Projecte zu verwirklichen ſuchen, die auper- 
halb des Rahmens der Statuten liegen und dem Geiſte der— 
ſelben widerſtreben. Ich will hier diefe Inſtitutionen nicht auf- 
zählen, konſtatire aber leider deren Beſtand, die einen ziemlich 
bedeutenden Geldaufwand erfordern, ohne dafür im Geringſten 
für die jüdiſche Bevölkerung Zweckentſprechendes oder Nützliches 
zu leiſten. 7 


Trotz der divergirendſten Anſichten, welche über die etwa 
von der Stiftung ins Leben zu rufenden Schöpfungen in der 
jüdiſchen Journaliſtik ausgeſprochen wurden, fand doch das Cu- 
ratorium, geleitet von einem guten Geiſte im Sinne des Stifters 
das Beſte heraus, was eigentlich den galiziſchen Juden am 
meiſten noth thut, nämlich eine gehörige Schulbildung, ohne 
welche eine Hebung der jüdiſchen Maſſen in den kleinen 
Städtchen Galiziens gar nicht zu denken. Die Männer im 
Curatorium nahmen ſich da ein Beiſpiel an der Action der 
alliance israelite universelle im Orient. Dieſer Verein ſah ein, 
daß, um die drientaliſchen Juden der nützlichen Arbeit, der 
gewerbsthätigen Beſchäftigung zuzuführen, er in erſter Reihe 
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ſchaffen, es muß ihnen gleichſam die Augen geöffnet werden, 
damit ſie nicht wie Blinde in der ſchönen und lichten Welt 
einherwandeln und in weiterer Folge erſt ſchritt ſie zu anderen 
Schöpfungen. 
: Und nun frage ich, gleichen nicht die Zuſiände in den 
kleinen Städten und Städtchen Galiziens beſonders im weſttichen 
Theile mutatis mutandis ganz denen im Orient? Wiſſen die 
Herren, welche fo ſcharf ihre Federn ſpitzen, um nur Alles zu 
kritiſiren und dabei zu begeifern, daß die jüdiſchen Kinder in 
den öffentlichen Schulen zu den weißen Raben gehören? Hat 
ſich bis nun Jemand darum gekümmert und welche Schritte 
gema um dieſe zum Schulbeſuche heranzuziehen, damit ſie 
dann zu einer nützlichen und glückbringenden Arbeit zu be- 
fähigen? Die Männer im Eurutorium mußten da für die Cin- 
heimiſchen ſorgen. In Galizien hatte man keinen Sinn dafür ;. 
hier reitet man das hohe Roß der Politik. Dahin ſind die 
Zeiten, der Sturm- und Drangperiode, in der jeder aus der 
Lethargie erwachende Jude in Galizien ſich in Reihe und Glied 
als einfacher Kämpfer ſtellte, ſich der Führung eines erprobten 
und erfahrenen Generals zur Verfügung ſtellend, um in ge- 
ſchloſſener Falanx für den Fortſchritt eine Lanze zu brechen 
O, wäre zu jener Zeit ein ſolcher Mann wie Baron Hirſch er- 
ſchienen! wie hätten ihm da die Herzen laut entgegengejauchzt! 
Heute will Alles Führer ſein, weil die Führerſchaft als ein 
Piedeſtal betrachtet wird, daß das Streberthum zu anderen 
Zielen führen ſoll. 

Als dann das Curatorium trotz dem Widerſpruche der aus 
Galizien zur Mitwirkung berufeuen Comites vie Gründung von 
Schulen für die Jugend als ſein Hauptprogramm aufſtellte, 
wurde da mit einer unverzeihlichen Leichtfertigkeit vorgegangen, 
als ob man dieſe Schulen quasi ad absurdum führen wollte. 
Zum Glück fanden ſich viele berufstreue Lehrer, denen das 
Wohl der neucreirten Schulen am Herzen lag und ſie ſcheueten 
ſich nicht dem Curatorium ein klares Bild über die Vorgänge 
in den Schulen zu verſchaffen, ihm die Mittel und Wege an- 
zeigend, wodurch dem Uebel zu ſteuern und die Exiſtenz der An- 
ſtalten zu ſichern wäre. 

Die Männer im Curatorium unterzogen die ausgedrückten 
Wünſche der Lehrer einer reiflichen Erwägung und in 
Würdigung derſelden, befchloßen fie einen Mann an die 
Spitze der Schulen zu ſtellen, der dieſelben einer gedeihlichen 
Entwickelung zuführen fol und in ihrer Loyalität wandten 
ſie ſich wieder an die Einheimiſchen mit der Bitte ihnen 
einen ſolchen Mann in Vorſchlag zu bringen, dem die 
Stiftungsſchuken mit Beruhigung anvertraut werden könnten. 
Und wie benahm man ſich da dieſem Vorſchlage gegenüber? 
Man bekämpfte demſelben mit allen nur erdenklichen Mitteln, 
man bäumte ſich dagegen mit einer einer beſſeren Sache würdigen 
Beharrlichkeit. Als aber das Curatorium von feinem Lor- 


darauf bedacht fein muß ihnen, Elementarbildung zu ver 1 fage nicht mehr lafen wollte, da verließ die Männer in. 
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in Galizien wieder jede Ddjectioität. Wieder trat die Sublecti- 
vität in den Vordergrund. Aber ein guter Geit waltete über 
den Männern des Curatoriums, daß ſie den rechten Mann zur 
rechten Zeit fanden, dem fie dieſes Heilige Amt anvertrauten. 
Üderdie getroffene Wahl wurde das Cutatstium allgemein 
betzlückwünſcht. Die Lehrerſchaft begrüßte fie mit Begeiſterung 
und alle beſſeren Elemente im Lande ſahen voller Hoffnung 
einer befferen Zukunft für die Stiftung entgegen. In der 
That beyann Herr N. Landes mit dem nur ihm bekannten 
Eifer ſeine Thätigkeit und ohne ſich Schlaf noch Ruhe zu gönnen, 
jagte er gleich der Windesbraut von einem Ende Galiziens bis 
zum andern dahin, und verſchaffte ſich in der kurzen Spanne Zeit 
von einem Monate ein klares Bild über die Anſtalten. Aber kaum 
wurden die eren Schritte zur Sanirung der Berhältniſſe, 
zur Beſeitigung der Übelſtände unternommen, da wurde die Meute 
gegen dan Mann, der mackellos daſteht, der ergraute im Dienſte 
der Bildung des iſraelitifchen Volkes, losgelaſſen, die- divergi- 
rendſten Elemente reichten ſich die Hände, um den Mann zu 
begeifern, ja man ſcheute ſich nicht ſowohl das Curatorium als auch 
den von ihm gewählten Inſpektor bei der Regierung zu 
verdächtigen, ibnen unlautere Motive unterſchiebend So wird 
das Curatorium in Galizien unterſtätzt. Darum herrſcht in den 
Wiener Kreiſen ein gerechtfertigtes Mißtrauen gegen uns. 
Wir rufen Allen denjenigen, welche zur Mitwirkung bei der 
Baron Hirfh-Stiftung berufen ſind ein Memento zu. Mögen 
fie in h gehen und Umkehr balten oder lieber abtreten und 
anderen Berufeneren an ihter Stelle Platz machen, als uns 
zu compromitiren und die jüdiſchen Intereffen einer Gefahr 
auszuſetzen; das öffentliche Gewiſſen iſt bereits erwacht und 
wird von denjenigen, die uns blosſtellten, ſtrenge Rechnung 
fordern. Dr K. 


Ein weißer Raabe. 


Der Vertreter der Lemberger Handelskammer im Abge- 
ordnetenhauſe des öſterreichiſchen Reichsrathes Herr Stanislaus 
Szezepanowski hielt auf dem polniſchem Juriſtentag in Poſen 
einen Vortrag über „den Fortſchritt des Polentums in Galizien“ 
in welchem er auch die Judenfrage kurz ſtreifte. Unſere Leſer 
kennen den liberalen Standpunkt dieſes Abgeordneten aus 
feiner in unſerem Blatte veröffentiichten Ueherſetzung der 
Brochüre „Nedza Galieyi*. Herr Stanislaus Szejepanowski iſt 
ein Mann von wefteuropäifcher Bildung, er ſtand längere Zeit 
im Dienſte der engliſchen Regierung und ſeine Anſichten dürften 
vielleicht bei den Connationalen doch Anklang finden. Iſt das 
vielleicht ein Zufall, daß der Vortrag des Herrn Szezepanowski 
kurz nach dem Vortrage des Grafen Stanislaus Tarnowski 
folgte, oder wollte Szezepanowski den Präſes der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Krakau desavouieren? Indem wir nachfolgend 
die diesbezüglichen Anſichten des genannten Abgeordneten re- 
producieren, werden ſich unſere Leſer ſelbſt die Antwort geben. 
Wir fühlen uus verpflichtet unſerer Befriedigung über dieſe 
Stimme Ausdruck zu geben, obwohl wir überzeugt ſind, daß 
Herr von Szezepanowski ein weißer Raabe iſt. 

„Die Frage des Antiſemitismus“, — ſagte er — „welche 
der vorigen Generation in Polen fremd war, und jetzt vom 
Auslande zu uns importirt wurde, erklärt uns bewußt oder un- 
bewußt eine ganze Reihe von ſocialen Erſcheinungen. Genau 
wie bei der Frage der Concurrenz der einzelnen Gewerbe un- 
tereinander, bin ich auch bei der Frage des Antiſemitismus 
nicht in der Lage, eine ökonomiſche Löſung in Vorſchlag zu 
bringen. Es gibt im Handel und in der Induſtrie eine gewiſſe 
Art von naturgemäßem Wettbewerb, eine Concurrenz, welche ab- 
ſolut nicht zu beſeitigen ift, welche eriſtirt und exiſtiren wird, 
trotz aller politiſchen Schönrednerei, da fie eben durch bloße 
Argumentation nicht aus der Welt geſchafft werden kann. 

Andererſeits gibt mir das politiſche Motiv eine vollkommen 
genügende Auftlärung darüber, was unſer Nationalintereſſe in 
diefer Frage fordert. Wir bilden eine an Zahl kleine Beſatzung 
einer Feſtung, welche fich bis zum Aeußerſten bertheidigt und 
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auf die Vermehrung ihrer Streitkräfte bedacht fein muß. Auf 


dem Gebiete der ehemaligen polniſchen Republik leben fünf 
Millionen Iſraeliten. Eine Bevölkerung von fünf Millionen 
kann für ein Volk von 15 Millionen einen hochwichtigen Bun- 
desgenoſſen, eine hocherwünſchte Vermehrung der nationalen 
Streitkräfte werden, umſomehr als unſere Feinde durch Verfol⸗ 
gung dieſes Volk direct in unſere Arme drängen. 

Sehen wir uns die Rolle näher an, welche das israeli- 
tiſche Volk in der Geſchichte geſpielt hat. Als Kennzeichen dieſes 
ganzen Stammes könnte ich die Worte anführen, welche zu den 
Fiſchern geſprochen wurden: „Ihr werdet in Zukunft nicht 
Fiſche aber Menſchen fiſchen.“ Aber die Rolle des Menſchen 
beruht nicht auf einer allgemeinen Charakteriſtik, ſondern in 
dieſem Falle darauf, ob die Fiſchernetze zu edlem oder uned- 
lem Zwecke ausgeworfen werden. In der Geſchichte ganzer Böl- 
ker ſehen wir, daß ein Volk nicht eine Gattung oder eine Thier- 
familie iſt, welche aus einer Anzahl ähnlicher Individuen be— 
ſteht, ſondern ein zuſammengeſetzter Organismus, deffen Glieder 
die größte Verſchiedenheit aufweiſen. Gibt es doch die ver- 
ſchiedenſten Merkmale bei den Völkern, wie z. B. militäriſche, 
ſchriftſtelltiſche oder andere Fähigkeiten, deren Anwendung fie 
ert nach ihrer Art wohlthätig oder unheilvoll macht. Wir feher 
in der Geſchichte, daß jede Art Druck oder Verfolgung eine 
Gegenwirkung übt, daß inſolange ein Stamm ſich nicht in 
voller Gleichberechtigung befindet, nicht geſchützt iſt, den Schutz 
des öffentlichen Rechtes und der öffentlichen Meinung, durch 
gewiſſe edle Fähigkeiten nur im Rahmen feines eigenen focialen 
Körpers auszuüben verſteht und allen anderen gegenüber ſich 
feindfelig gegenüber ſtehen muß. Wenn wir z. B. jagen, daß 
die Judengemeinſchaft einen Staat im Staate bildet, daß ſie 
etwas Fremdes iſt, das ſich nicht aſſimiliren läßt, ſo dürfen wir 
ja nicht daran vergeſſen, daß jeder Druck einen Gegendruck 
erzeugen muß. Wer aber das öffentliche Leben in Galizien auf- 
merkſam beobachtet hat, der weiß, daß nach Maßgabe des An- 
wachſens der öffentlichen Rechte, der Gleichheit vor dem Geſetze 
und der öffentlichen Meinung, dieſe Schaale verſchwindet und 
die anſcheinend ſo homogene Judenheit ſich zu lockern und der 
allgemeinen Geſellſchaft, zu nähren beginnt. Und wenn der 
Fortſchritt in dieſer Beziehung noch nicht groß genug iſt, ſo 
trifft die Schuld wohl beide Theile, die endliche Löſung jedoch 
iſt für mich längſt kein Räthſel mehr. 

Ich hatte Gelegenheit, viele Judengemeinden kennen zu 
lernen und zu beobachten, daß jede von ihnen aus den ver- 
ſchiedenſten Elementen und ſocialen Schichten fih zufammen- 
ſetzt, welche in beſtändigem Kampfe untereinder ſtehen, und zwar 
in einem ungleichen Kampfe, da den armen Maſſen mächtige 
Oligarchieen fich gegenüber befinden. Man ſpricht wohl von der 
„Ausbeutung der Chriſten durch die Juden, weiß aber nicht, 
daß die jüdiſchen Maſſen durch jene Oligarchieen viel ärger 
ausgebeutet werden. Allein eben in dieſen im Rahmen der Ge- 
meinden beſtehenden Antagonismen, welche noch von keiner 
höheren Idee erfüllt fins, fehe ich die Möglichkeit einer An- 
näherung der jüdiſchen Geſellſchaft an die chtiſtliche. Ich habe 
z B. beobachtet, wie jede volkswirthſchaftlich-indüſtrielle Orga- 
niſation die Juden den Chriſten ſofort näher bringt, und daß, 
wenn die den Juden drohende gemeinſame Gefahr, das, heißt die 
Bedrohung ihrer religiöſen Ueberzeugung durch Verfolgung nicht 
beſteht, die Analogie der Intereſſen zu wirken beginnt und 
gewiſſe Schichten der jüdiſchen Bevölkerung ſolchen der chriſt- 
lichen nähert. Ich glaube, daß ebenſo, wie es unſere Pflicht ift, 
den jüdiſchen Stamm zu landwirthſchaftlicher und induſtrieller 
Arbeit zu erziehen, wir anderſeits uns ſelbſt zum Handelsfach 
erziehen muͤſſen. 

Ich gebe übrigens zu, daß die Sache nicht leicht iſt. So- 
bald man nur von der Theorie zur That ſchreitet, kommen jo- 
fort wirihſchaftliche Gegenſätze an die Oberffläche. Ein Jeder 
möchte, daß die Juden auf allen Gebieten concurriren, nur 
nicht auf dem ſeinigen. Das bloße Beſtreben, die Juden dem 
Ackerbau zuzuführen, ruft ſofort die Feindſchaft der Bauern- 
ſchaft wach. „Sie folen fih der Induſttie zuwenden!“ fagen 
die Bauern. Der Induſtrielle ſchicke ſie wieder zum Ackerbau. 
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Und doch lſt Beides eine Nothwendigkeit. Inſolange in dieſer 
Beziehung nicht ſyſtematiſch gearbeitet wird, inſolange die vom 
patriotiſchen Geiſte beſeelten Elemente nicht dahin wirken, daß 
die beiden Stämme durch die tägliche Arbeit einander näher 
treten, ſolange werden auch alle Abhandlungen über Aſſimilation 
nicht aus dem Reiche der Nebelhaftigkeit heraustreten. Die Ju- 
denfrage gehört zu jenen Fragen, welche durch hohle Argumente 
nicht zu löſen ſind, ſondern nur durch Thaten; ihre Löſung, wie 
die jeder anderen wichtigen Frage, bedarf der Arbeit ganzer 
Generationen.“ 


Ueber Groß-Chelm. 


Sehr geehrter Herr Redacteur ! 


f Wie ich aus dem in Ihrem gefh. Blatte erſchienenen 
„Brief aus Groß-Chelm“ erſehe, hat ihr geehrter Herr Rabbiner 
neuerdings eine heftige Attaque auf einen Prieſter der 
Vorzeit gemacht, was mich nicht, wenig verſtimmte. Zwar lebe 
ich ſeit einer Zelt nicht mehr in Groß Chelm, aber als einer, 
der dort geboren iſt und der in der letzten Zeit durch mehrere 
Jahre dort gelebt hat, verfolge ich ſtets mit großem Intereſſe 
die dortigen Vorgänge und habe mir ſchon früher angelegen 
fein lapen den Charakter Ihres Rabbiners zu fudieren, der 
in der That als eine Art Doppel natur bezeichnet werden könnte, 
In dieſet Bezeichnung aber liegt auch der Entſchuldigungs- 
grund für ſeine öffteren Ausfälle gegen die Heroen unſeres 
Volkes. Es if ihm nämlich das keineswegs als arge Bös willig 
keit anzurechnen, ſondern als Ausfluß einer üblen Laune, als 


eine Art chroniſchen Anfalles, der allerdings, wenn er fidh ſelber 


überlaßen bleiben wird, mit der Zeit einen Charakter an- 
nebmen köante. Als Beweis will ich hier an ein anderes 
Geiſteskind ſeiner Laune erinnern, das gerade der entſchiedenſte 
Gegenſotz war von dem jetzigen Angriff auf den Priefer Eli. 
Damals war es unmittelbar nach ſeiner Anſtellung in einer 
Nachmittagsdraſche, die er am Sabbat-Tſchuwe im Tempel 
gehalten hat Nicht zu leugnen iſt es, daß jene Draſche eine 
Kunſtleiſtung war, wie fie ſelten ein Prediger feinem Audi 
torium zur Anſchauung gebracht hat. Dem Schauſpieler 
Daviſon wird nachgerühmt, daß er einmal in Schillers 
Räuber zugleich den Karl und den Franz dargeſtellt hat, wozu 
allerdings das nicht unbedeutende Talent gebört ſich raſch in 
verſchiedene Rollen hineinzuleben. Aber was iſt es gegen 
das Doppel ſpiel, das damals unfer Herr Rabbiner mit aller 
Meiſterſchoft ausgeführt hat? Denn Dabiſon hat ſchließlich 
doch nur abwechselnd bald den Karl bald den Franz geſpielt, 
während unſer Herr Rabbiner damals gleichzeitig den 
antiken Rabbi und den modernen Prediger dargeſtellt hat. 
Aeußerlich nämlich erſchien er auf der Kanzel ganz wie ein 
moderner Prediger in der Satane und dem Käppchen, aber 
in der Pilpuldraſche, die er damals gehalten hat, entpuppte er 
ſich als ein altmodifher Rabbi, we er nur noch in den 
kleinſten Städchen Galiziens zu finden it. In einem kräftigen 
Jargon führte er damals ein ſcholaſtiſches Gebäude auf nach 
Art der alten Pilpeliſten, ſchleppte die verſchiedenſten nicht 
zu einander gehörenden Talmudſtellen als Bauſteine für ſeinen 
babiloniſchen Thurm herbei, kleiſterte fit fo gut es gieng zu- 
fammen uud bei dieſer Siſyphusarbeit geſticulirte er nach 
allen Regeln der Kunſt, zupfte ſich fleißig beim Barte, machte 
die dazu nöthigen Luftſprünge und berſäumte nicht von Zeit zu 
Zeit mit der Handfläche die Luft zu durchſägen — kurz es war 
eine talmudiſch-gymnaſtiſche Production mit allerhand Saltomor- 
tales, wie man ſie bis jetzt noch nie auf einer Predigerkanzel 
gefehen hat. Damals jedoch fiel es niemandem von uns ein 
das nur als die Ausgeburt einer Laune anzusehen, weil wir 


gewöhnt waren jedes von einem Rabbiner auf der Kanzel ge- 


ſprochene Wort als ein Programm, als eine laute Kundgebung 


ſeines Denkens und Wollen zu betrachten, und jene Pilpel- 


draſche mit jenen hyperfrommen Ausläufen verſchaffte uns die 
Ueberzeugung, daß wir keinen Prediger vor uns haben, fon- 
dern einen frommen Rabbi von ultraconſervativer Richtung. 
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Und Satane und Käppchen? Freillch das ſtand nicht gut in 
Einklang mit Form und Inhalt der Draſche, aber folen 
Verquickungen begegnet man doch hie und wie der im Leben. 
Wir dachten das wäre fo eine Art Menaicange — ein an- 
tiker Rabbi mit modernem Firnis. Da aber ſahen wir uns 
kurze Zeit darauf gründlich enttäuſcht, denn unfer Herr Rabbiner 
machte nicht lange darauf einen kühnen beinahe halsbrecheriſchen 
Sprung in das zweite Extrem hinüber und das war eben 
jene Vorleſung über den Profeten Samuel. Es war uns ganz 
fo zu Muthe, wie jenem, dem einmal ein Gaſtwirth unmittel- 
bar nach einer Fleiſchſpeiſe einen Käskrapfen ſervirte und ihn 
über die verdutzte Miene, die er nach dem erſten Bißen ges 
macht hat, mit den Worten beruhigte: „Beißen Sie nur weiter 
zu und Sie finden darin auch Fleiſch“! 

Ja wir waren nicht wenig verblüfft, als wir kurze Zeit 
nach jener frommen Pilpuldraſche es von demſelben Prediger 
hören mußten, daß Samuel — jener große Profet — den 
unſere Tal mudweiſen in einen Rang mit Moſes und Aaron 
ſtellten, nichts mehr als ein raffinirter Politiker war, die von 
ihm gegründete Profetenſchule nur eine Art Jeſuitenſchule zu 
demagogiſchen Zwecken und die Wunder, die er vollzog — 
wie er ſich wörtlich ausdrückte — nichts mehr als ein gut 
functionitender Schwindelapparat war ... Wir ſahen 
einander erſtaunt an; i u es derſelde Mann von damals 2 

Welches von beiden wäre als Ernſt zu nehmen, jene Draſche 
oder dieſe Vorleſung? Wie wären diefe beiden zu vereinigen? 
Ein Krapfen mit Fleiſch und Käſe galt uns damals noch als 
ein curioſes — und fagen wir es rund heraus — als ein 
höchſt unkoſcheres Ping! 
i Später gewöhnten wir uns freilich auch an diefe Kof, 
denn nach und nach erhielt unfer Tempel das Gepräge eines 
ſolchen eigenartigen Dualismus, ja auch der liebe Gott mußte 
fh an eine Alt Doppelzüngigkeit gewöhnen, mit welcher im 
gottesdienſtlichen Verkehr in unſerem Tempel mit Ihm ver- 
handelt wird — bald in deutſcher, bald in polniſcher Sprache. 
Dieſes Zwitterding warf überall in unſerem Tempel ſeinen 
Reflex hin. Nach einer Seite hin nämlich wurden viele 
Gebete erbarmungslos wegamputirk, wie faule überflüßige 
Glieder, ja auch das altehrwürdige Haupt des Jom-Kippur- 
gebetes — nämlich Kol-Nidre — mußte unter dem ſcharfen 


Beile dieſer Reformguillotine als Opfer fallen. Eine Zeit lang 
war auch die file Schemone Eſre nahe daran in unſerem 
Tempel ihr filed Leben auszuhauchen. Wahrſcheinlich wäre 


man dabei uicht ſtehen geblieben und auch die laute Schemone- 
Efre müßte dann auf höheren Befehl für alle Zeiten ber- 
ſtummen. Nach einer anderen Seite hin wurden Gebete im 
Tempel eingeführt, wie beſpiel weiſe dap 129 MNS vor dem 
Eröffnen des Neufjahrsgebetes und dgl. mehr, wie man fie 
hier kaum nur noch in Klauſen hört, in denen ein Wunder- 
rabbi hauſt. 

Die Predigt aber ſelber zeigt ebenfalls ein ſolches 
Janusgeſicht, fo daß man fie ein Schisma nennen könnte 
zwiſchen Form und Inhalt. Aus jeder Predigt unſeres Herrn 
Rabbiners hören wir das ſtürmiſche Komando: „Nur Fort- 
ſchritt, nur vorwärts!“ Wir wißen eigentlich nicht, wie lange 
dieſer Marſchbefehl noch andauern wird. Wir verlieren ja 
beinahe den Athem dor lauter Fortſchritt. Man beſucht ja gar 
nicht mehr den Tempel, ſo daß er an Sabbat und Feiertaarn 
ganz kahl und leer erſcheint. 

Das Beten hat may infam caſſirt. Unſere Jugend will 
von Religion nichts mehr wißen. Von den einſtigen ſchönen 
Feſttagen iſt kaum meht ein Schatten zurückgeblieben — und 
das alles genützt noch immer nicht, und der Herr Rabbiner will 
noch immer nicht mit dem Komandoruf „‚Fortſchritt“! inne- 
halten. Das iſt ja gar nicht mehr Fortſchritt zu nennen, wir 
ſchreiten nicht vor ſondern wir laufen, wir rennen, wir ga- 
loppiren, mit wenigen Worten geſagt, wir haben in religidfer 
Beziehung ſchon ganz die gal oppirende Schwindſucht. Und das 
Feldgeſchrei lautet noch immer Fortſchritt! ... Alfo der 


Inhalt der Predigt it Fortſchtit, bis zu den äußerſten Con- 


ſeguenzen. Die Form derſelben jedoch it antik, nach Ark 
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der nralten Magidim. In der Regel nämlich füllt unfer 
Herr Rabbiner die Predigt mit Bibelexegeſen. Der arme Puſik 
muß für alles herhalten, für alles was unſer Herr Rabbiner 
in feiner Predigt ausführen will. und geht es nicht willig, 
fo braucht er Gewalt, fo verrenft er ihm fo lange die 
Glieder bis er alles ausſagt, was man von ihm verlangt. 
Er geht mit ihm ganz fo um, wie man zur Zeit der Ipqui- 
ſition mit den Delinquenteu vorzugehen pflegte, die man ſo 
lange gefoltert und gemartert, bis fie Alles ausgeſagt, was 
das Tribunal ihnen in den Mund gelegt hat. Wir könnten 
bier manche Neuerungen anführen, aber von den vielen will 


ich auf die Seelenandacht verweiſen, wie fie der Herr Rabbiner | 


im Tempel abhält. 

Er nämlich verlieh nicht, wie es überall Brauch if, die 
Namen der Verſtorbenen, ſondern theilt ſich die Todteu in 
Gruppen und jede derſelben umgibt er gleichſam mit Guir- 
landen und Lorbeerblättern, zu welchen der erſte bete Pſarm 
oder ſonſt irgend ein anderer Bibelvers, ob wohl oder übel 
ſich hergeben muß. So beiſpielweiſe leitete er, wie ich mir 
mittbeilen ließ, die Seelenandacht in dieſem Verſöhnungstage mit 
den Worten ein „Wir baben dieſen ganzen Monat früb und 
Abends nach alter fromer Sitte den Pfalm XXVII. geſagt“. 
Bei Dielen Worten erbob fih ſchler ein Proteſt von den 
meiſten Sitznhabern des Tempels, denn eingedenk des ewigen 
Komandorufes „Fortſchritt“ haben fie unter anderen auch 
dieſem Pſalm längt [bon den Laufpaß gegeben, aber der 
Herr Rabbiner hat daran in dieſen Augenblicken nicht gedacht 
und hat dieſen Pfalm, den wir den ganzen Monat Elul 
nach neuer unfrommer Sitte früh und abends nicht ſagen, 
als Lorbeerblätter und Guirlanden verarbeitet. Der Pjalm 
hat ſich zwar gegen dieſen Gewaltakt ſehr geſträubt, aber es 
half ihm nichts, er mußte ſich dazu bequemen. 

Mit dem Allem will ich nur geſagt haben, daß auch 
zwiſchen Inhalt und Form der Predigt ich ſtets denſelben 
Zwieſpalt gefunden habe, wie in feiner Sabbat-Tſchuwe Draſche 
und in jener denkwürdigen Vorleſung über den Propheten 
Samuel K. 


Verſchiedenes. 


— 


Wien, im September. Wie wohlwollend die Ernennung 
des Herrn N. Landes, geweſenen Directors der hieſigen 
Czacki-Schule, zum Inſpektor der Baron-Hirſch-Stiftungsſchulen 
in Galizien, von Seite der Regierung aufgenommen wurde, möge 
Folgendes als Beweis dienen: 

Herr Dr. Marceli Friedman, k. k. Regierungs- 
rath und Mitglied des Curatoriums in Wien, traf im Mini- 
ſterium für Cultus und Unterricht mit dem Sectionschef Herrn 
Dr. Rittner zuſammen, bei welcher Gelegenheit er den 
Herrn Friedmann erſuchte dem Curatorium in feinem Namen 
zur Wahl des Herrn N. Landes zum Inſpektor zu gratuliren. 

Dieſe wenigen Worte genügen, um Herrn N. Landes, 
der ſich überall im ganzen Lande einer gewiſſen Popularität 
erfreut, für die lügenhaften und ungerechtfertigten Anfälle ge- 
wiſſer Gelbſchnäbel in Lemberg zu entſchädigen. Herr N. Landes 
wird fih in feinem redlichen Streben nicht beirren laſſen, fon- 
dern beharrlich die jih vorgezeichnete Bahn wandeln, um die 
Stiftungs-Schulen in Galizien einer gedeihlichen Entwickelung 
zuzuführen. Ob aber dieſe Lemberger Herren der Sache des 
Fortſchrittes damit dienen, weun ſie einen auf dem Gebiete 
des Schulweſens in ſeiner Heimat ſo hochverdienten Mann 
begeifern, das zu erwägenüberlaſſen wir eben dieſen Herren, 
welche Alles beſſer zu verſtehen glauben, daran vergeſſend, daß es 
wohl leichter it Kritik zu üben als ſelbſt etwas zu ſchaffen⸗ 
Sapienti sat! Ein Freund der Wahrheit. 


Vudapeſt. Die Antwrot, welche der Kaiſer in Güns 
auf die Ansprache des Rabbiners von Steinamager, Dr, B. 
Bronſtein, der Deputation der Juden erteilte, wir hie lebhaft 
commentirt, und es kann nicht geleugnet werden, daß der offen- 
bar unabſichtliche Tadel, welcher nicht in den Worten ſelbſt, 
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ſchen Corps, 


klärteſten, Staaten zu den größten Seltenheiten zählt. 


Alexander Zederbaum 
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fondern in der negativen Faſſung derſelben enthalten ſcheint, 
in weiten Kreiſen ein gewiſſes Aufſehen erweckt hat. Man ſucht 
nach den verſchiedenſten Erklärungsgründen, und es werden 
als ſolche angeführt, daß der größte Teil der Judeu fenſeits 
der Donau oppoſittonell geſinnt fei, und daß der Streit zwi- 
ſchen den orthodoxen und neolsgen Juden wegen der Zulaſſung 

| zur Audienz beim Kaifer an maßgabender Stelle übel vermerkt 

worden wäre. Die neologen oder fortſchrittlichen Juden erklärten 
nämlich, gemeinſchaftlich mit ihren orthodoxen Religionsgenoſſen 


| nicht vor dem Kaifer erſcheinen zu wollen. 


Conſtantinopel. Unter der gerechten Negierung des 
Sultans Abdul Hamid II. wird das Verdienſt immer gebührend 
gewürdigt werden ohne Unterſchied der Conf⸗ſſion, das können 
wir wieder an der Ernennung eines Juden zum „Baala“, 
(das it gleichbedeutend mit dem Range eines Matſchalls in 
der Armee), erſehen. Fürf David Effendi, erter Dol metſch des 
kaiſerlichen Divan, dem dieſe hohe Auszeichnung zutheil 
wurde, en tſtammt einer unſerer bedeutendſten jüdiſchen Yomi- 
lien. Er ift eine diſtinguirte Perſön ichkeit, bochgebildet und 
außerordentlich beliebt bel der Regierung und dem diplomati- 
zu welchem er in Beziehung ſteht. Faſt alle 
europeiſchen Regierungen, die hier vertreten find, haben ihm 
Auszeichnungen zu theil werden laſſen und er deſitzt eine 
Menge auständiſcher Decorationen. Der kürkiſchen Regierung 
dient er mit dem größten Eifer und feine Treue, feiner Er- 
gebenheit, feinen Verdienſten allein verdankt er die ehrenvolle 
Verleihung einer Würde, deren ſich bis nun noch kein Jude 
rühmen konnte. Wir folen uns umſomeht darüber freuen, 
als eine ſolche Auszeichnung auch in den Liberalen, aufge- 


Smyrna. Die Nath der Juden hier iſt eine große, 2024 
Familien, von denen 200 ruſſiſche Flüchtlinge find im höchſten 
Grnde unterſtützungsbedürftig, außerdem alle diejenigen, welche 
von der Cholera befallen ſind. Die Sterblichkeit iſt groß. 80 


Percent der Todten ſind unfere Glaubensgenoſſen, das iſt 


ſchrecklich und nur dem Elend, welches hier unter der ärmeren 


Bevölkerung herrſcht, zuzuſchreiben, wie auch dem gedrängten 
Beiſammenwohnen. Hoffentlich wird die Epidemie bald abnehmen, 
da wir außerhalb der Stadt Hütten gebaut haben, die bereits 
| ihrer Beſtimmung übergeben wurden Außerdem wurden viele 
Familien auf Koſten der jüdiſchen Bevölkerung aus Smyrna 

weggeſchickt, was freilich unſere ohnedies ſehr angeriff enen Caſſen 

ſtark leerte. 
Jerufalem. Eine intereſſante Ceremonie fand hier ſtatt 


als der Chacham-Baſchi vom Sultan die Beſtätigung feiner 
Ernennung erhielt. Eine ganze Proceſſion hieſiger Juden, 
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die 
mit dem Chacham-Baſchi in der Mitte, 
bewegte fih zum Palaſt des Gouvernenrs. Alle trugen filberna 
Stäbe in den Händen, der kaiſerliche Brief lag auf einem 
firbernen Tablett. Bor dem Palais des Gouverneurs wurde der 
Chacham-Baſchi von einer Ehrengarde, welche das Gewehr prä- 
fentierte, empfangen und in den Empfangsſalon des Gouber- 
neurs geleitet, wo dieſer ihn mit den erſten Perſönlichkeiten 
der Civil, Militär,- Gerichts- und Religions-Behörde begüßte. 


iſt am 7. September aus dem Leben geſchieden. Sein hebräiſches 
Tagblatt „Ha-meliz*, welches die edelſten Tendenzen verfolgt, 
hat ſeinen Ruhm genügend verbreitet, ſo daß wir denſelben zu 
verkünden nicht mehr für nöthig halten, Aber feinen Lebens- 
lauf dürfen wir den Leſern nicht vorenthalten, beſonders den 
Umſtand, daß ein Lichtſtrahl aus unjerer Stadt dem verſtorbenen 
Gelehrten, in weiter Ferne, in ſeiner Entwickelungsperiode den 
Weg offenbarte, den er fortan wandelte. 

Alexander Zederbaum wurde in Zamosé im Herbſte 1816 
geboren, wo er, orthodox erzogen, ein Talmudjünger war. Nach 
damaliger Sitte heiratete er im 18 Lebensjahre und erheiratete 
ſich in Lublin eine ſorgenſchwere Zukunft, in welcher er, wie 
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jo manche Seinesgleichen als Bet - ha- midrasch - Klaufner 
verkommen wäre, wenn in ihm nicht ebendaſelbſt, unfer jüngſt 
ebenfalls verſtorbener Landsmann, Herr Victor Goldbaum, 
welcher zu jener Zeit gleichfalls als junger Eheman nach Lublin 
zeitweilig überſiedelte, Talente entdeckte und ausbildete. Victor 
Gokdbaum, ein eifrigen Jünger Krochmals, Rapaport und 
Samſon Blochs, ein Fortſchrittſchwärmer und Proſeli tenmacher 
für die Mendelsſohniſche Richtung, theilte ſein weltliches 
Wiſſen und reforma toriſches Wollen dem liebgewonnenen Bet- 
ha - midrasch - Freunde in heimlichen Stunden mit und dieſer 
war ein ſo lerndurſtiger Jünger, daß er bald ſeinen Meiſter 
übertraf; ſo zwar, das es ihm nach 5 Jahren in Lublin zu eng 
und zu finſter war und er nach Odeſſa zog, wohin er bereits 
die Fähigkeiten mitbrachte, fih als Buchhalter und Correspon- 
dent in einem bedeutenden Manufacturgeſchäfte ſeinen Lebens- 
unterhalt zu verdienen. Um fo eiftiger widmete er feine Muhe- 
ſtunden der Wiſſenſchaft im Allgemeinen und der hebräiſchen 
Literatur ins Beſondere; wobei ihm der Umgang mit Mendel 
Schorr, Oſias Bernſtein und G. Cohn den Geſichtskreis mehr 
und mehr erweiterte: ſo daß er ſich zum bedeutenden Denker 
und Schriftſteller entwickelte. 

Zwanzig Jahre nach feiner Ueberſiedlung nach Odeſſa 
übertrat er aus der commerziellen in die Laufbahn der Journa- 
liten, und gründete das Hebräiſche Blatt „Ha- meliz“ das 
erſte in Rußland, welches er von Stufe zu Stufe, vom Provinz- 
blättchen zum grogen Journal der Reichshauptſtadt, vom Wos 
chenblatte zum Tageblatte hob. Das Blatt, welches in Odeſſa 
vor 33 Jahren erſtand, erſcheint ſeit einer Reihe von Jahren 
täglich in Petersburg, in Zederbaums eigener Druckerei und 
Verlag und bis zu feinem Tode unter feiner perſönlichen Re- 
daction, ja zum größten Theil als Produkt ſeines Geiſtes und 
ſeiner gewandten Feder. 


Neben dieſem hebräiſchen Journale, gab Zederbaum gleich- 


zeitig auch eine ruſſiſche und eine Zeitſchrift im Jargon heraus. 
In dieſen Beiden aber, verbreitete er dieſelben Tendenzen, 
einerſeits des Foriſchrittes, anderſeits aber des Feſthaltens an 
den jüdiſchen Traditionen und Hoffnungen, wie im „Hameliz, ; 
ſo zwar, daß er auch da, wo wir mit ihm nicht übereinſtimmten, 
durch die Wärme ſeiner Emfindung und die Kraft ſeiner 
innerſten Ueberzeugung, uns unſere Bewunderung und Ber- 
ehrung abrang. 

Wenn es geſtattet wäre Namen zu Wortſpielen zu ge- 
brauchen, ſo würden wir Zederbaum, eine „Zeder vom Libanon“ 
nennen: eine Bezeichnung, welche unſere alten Pajtonim den 
großen Männern Israels mit Vorliebe gaben. 

Von den wirklichen Zedern Libanons ſind bekanntlich nur noch 
wenige Exemplare vorhanden; von den ſigürlichen aber leider noch 
weniger: ach! nun wurde wiederum Eine gefällt! M. S. G. 


Die Juden im öſterreichiſchen Geſetze.“) 


Des Volkes Wohlfahrt iſt die 
höchſte Pflicht. — 
(Schiller; „Mar. St.“ IV. Aufz. 9 Auft.) 
Einleitung. 


„In weiten Schichten der Bevölkerung hat ſich die 
Meinung feſtgeſetzt, daß das deutlich merkbare Streben der Rer 
actiou, wieder Oberwaſſer zu gewinnen, nicht erfolglos bleiben 
werde, Wenn aber — ganz abgeſehen von der prinzipiellen 
Verwerflichkeit dieſer politiſchen Richtung — in irgend einem 
Lande Europas die Reaction ungerechtfertigt iſt, ſo iſt ſie dies 
ſicherlich in Oeſterreich. — Eine Reaction? Wogegen? Wo 
war denn die Action, gegen die reagirt werden fol? Wann 
hat denn der Liberalismus in Oeſterreich feinen Faſching ge- 
Habt, wann hat er in Voͤllerei geſchwelgt, wann feine Orgien 
gefeiert, daß man uns nun politiſche Faſtnacht-Speiſen vor- 
ſetzen wollte? — Wo find denn die Sünden der Vergangenheit, 
daß wir jetzt Buße thun und uns kaſteien ſollen? ... Die 
Staatsgrundgeſetze? — O freilich, ſchöne, treffliche Satzungen, 


) Der Verfaſſer ſtellte uns fein umfangreiches Manuscript 


Der Israelit 


—— — 6—ä de 


| 


zur Verfügung, wir können aber wegen Raummangels diefe 


ſchätzungswerte Arbeit nur in Auszügen veröffentlichen. 
Anm. der Red. 
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die nur den einen Mangel haben, daß ſie nicht alle und 


nicht immer auch zur thatſächlichen Verwirklichung ger 
langen.” — 
In dieſe Klagen ertzing ſich die „Wiener Allgemeine 


Zeitung“ vom 16 Feber 1893. Nr. 4463. — Allerdings 
nicht ohne Grund; denn ſchon ein flüchtiger Blick genügt, 
um ſich zu überzeugen, daß wir hierzulande von hem freifinnigen 
Ideale einer unbedingten Gleichberechtigung Aller vor dem 
Geſetze noch weit entfernt find, von einer ſocialen Gleich- 
Relung [hen gar nicht zu reden. Daß fich die diesbezüglichen 
Beſchränkungen zunächſt auf Juden beziehen, braucht wohl 
nicht erſt hervorgehoben zu werden, und wenn die ephemäre 
Weisbeit des Przeglad vom 4. Feber 1893. Nr. 28. an 
der Hand der öſterreichiſchen Geſetze die „rechtliche und politiſche“ 
Gleichheit der Juden als eine vollendete Thatſache bezeichnen 
zu müſſen glaubt, fo hat fie offenbar nur die erſte Hälfte des 
$. 39 a. b. G B. erwogen, dergemäß „die Verſchiedenheit 
der Religion auf die Pridatrechte keinen Einfluß hat; — 
aher die zweite Hälfte des citirten 5. lautet — „außer in- 
ſofern dieſes bei einigen Gegenſtänden durch die Gefege ins- 
befoudere angeordnet wird? — nun diefen Splitter hat das 
fromme Auge des Journaliſten nicht bemerkt. — Hingegen 
meint Ludwig Schiffner in feinem „ſyſtematiſchen 
Lehrbuche des öſterreichiſchen allgemeinen 
Eivbilrechtes“ (: B. I. S. 16.:) „die Idee der 
Gleichheit Aller iñ nicht möͤglichſt vollſtändig realiſirt worden 
insbeſondere aber find Staat und Kırde nicht gehörig ge- 
trennt und trägt das bürgerliche Geſetzbuch in wichtigen 
Fragen ungeachtet jenes §. 39. einen confeſſionellen Charakter 
an fid." — 

Stubenraucd hat es in feinem „Commentar 
zum öſterreichiſchen allgemeinen bürger- 
lichen Geſetzbuch“ (B. I. S. 96) verſucht die ubrigens 
zugeſtandene Abweichung vom Prinzipe des §. 39 a. b. G. B. 
damit zu entſchuldigen, daß die Verſchiedenheit der Religions- 
grundſätze ſelbſt beſondere Modificationen der ſonſt allgemein 
geltenden Beſtimmungen erheiſchen, allein dieſe Beſchönigung 
vermag nichts an der Thatſache zu ändern, daß die Idee der 
Gleichberechtigung Aller im öſterreichiſchen Geſetze weſentliche 
Lücken aufzuweiſen, gleichviel ob wir ſolche Ausnahmsberfügun- 
gen euphemiſtiſch Modificationen, oder unumwunden Beborzu- 
gungen beziehungsweiſe Hintanſetzungen benennen wollen. — 


Eine genaue Sichtung aller Beflimmungen, die mit dem 
Begriffe der Gleichberechtigung nicht harmonieren, wäre das 
paſſendſte und dankbarſte Gebiet für ein fortſchrittfreundliches 
Beſtreben; die vorliegende Arbeit hat aber einen beſcheideneren 
Rahmen; denn ſie ſoll die erwähnten gefetzlichen Abweichungen 
nur inſoferne prüfen als dieſelben auf den jüdifhen Volks- 
famm Bezug haben. 


Ein Rückblick. 


Es hat ſich ſtets als zweckmäßig bewährt, die Erſchei- 
nungen der Gegenwart durch den Hinweis auf analoge That- 
ſachen aus dem reichen Born der geſchichtlichen Thatſachen 
aufzuklären. Auch wir glauben dieſe Methode beobachten zu 
müſſen und wenn wir nicht das ganze diesbezüglich vorliegende 
Material erſchöpfen, ſo genügen doch die einſchlägigen Belege 
aus den letzten Decenien, um darzuthun, daß einerſeits den 
Juden hierzulande allezeiteine ſchlechtere Behandlung in der 
Geſetzgebung zutheil worden it als den anderen Volksſtämmen, 
und daß andererfeiid diefe Zurükſetzungen als an und für ſich 
unbillig und culturwidrig der Anforderungen des Fortſchrittes 
nicht ſtandzuhalten vermochten. 


Dieſe geſchichtliche Wahrheit erfüllt uns mit Zunerficht, 
daß auch die letzten, bis nunzu nicht beſeitigten Schranken, 
welche der Gleichberechtigung der Juden geſetzt ſind, thunlichſt 
bald in die Rumpelkammer mittelalterlicher Privilegieyjuſtiz 
geworfen werden dürften, — wie dies mit folgenden Beim- 
mungen bereits geſchehen if. 


In Anſehung der Möglichkeit, Eigenthum zu erwerben, 
beſtanden nämlich nach Wininarter's Handbuch der 
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Geſege und GB een (B. II. S. 45. ff.) 
Beſchrankungen zahlreich in den verſchiedenen Judenordnungen 
für die einzelnen Königreiche und Länder. 


Hinſichtlich des Jagdrechtes waren die Juden durch das 
Hd. vom 16 Juni 1833 an das Böhm. Gub. Pichl, 
S. 248,) einem Ausnahmsgeſetze unterworfen und bezüglich 
der Gegenſtände, welche zum Gebrauche beim katholiſchen 
Gottesdienſte dienen, verfügen. 

15 

Hd. v. 20. März 1828. an die Bf. von Böhmen, 

Mähren, Galizien und dem Küſtenlar de. 


(Pol. Gef. 56. B. 54, S.) 
»Den Bekenuern der iſraelitiſchen Religion wird für 
die Zukunft unterſagt, mit Kirchengefäßen, Paramenten 


Crucifixen, Bildern der Heiligen, überhaupt mit Gegenſtänden 
welche in ihrer Form nur zum Gebrauche bei dem katholiſchen 
Gottesdienſte dienen, Handel mittelſt Hauſierens, auf Märkten 
in Trödelbuden u. dgl. zu Treiben, oder in öffentlichen 
Verſteigerungen an fih zu bringen.“ 

a 


Kunden des k. k. Galiz. Gub. b. 14. Jan. 1831. — 
(Goutto, 31. B, 461 S.) — 

Die k. k. Hofkanzlei hat mit Decrete vom 25. December 
1830 die Strafen für die Übertreter des Verbotes, demgemäß 
die Juden in Galizien mit Bildern der Heiligen, Kirchenge- 
fäßen, u. dgl. nicht handeln dürfen, in der Art zu beſtimmen 
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befunden, daß über den Zuwiderhandelnden bei der erſten Be- | 


tretung eine Geldfirafe, welche der Hälfte des Werthes des 
Gegenſtandes gleich kömmt oder eine ihr entſprechende Aref- 
ſtrafe, bei der zweiten Betretung die Confiscafion des Gegen- 
ſtondes, und bei den folgenden Betretungsfällen nebſt der 
Confiscation noch eine Geld- oder Areſtſtrafe, nach Beſchaffen- 
heit der Umſtände verhängt werden. 

Zugleich hat die k. k. Hofkaazlei erklärt, daß mit dem 
bezogenen Kreisſchreiben den Juden der Handel mit Bildern der 
Heiligen ohne Ausnahme berboten ſei, und der beſtimmende 
Zwiſchenſatz, „welche in ihrer Form nur zum Gebrauche beim 
chriſtlichen Gottesdienſte dienen,“ ſich bloß auf das zunächſt 
deſtehende Hauptwort „Gegenſtände“ beziehe. — 

Die Zeugnisfähigkeit der Juden war beſchränkt durch 
§. 593. a. b. G. B. „Wer fih nicht zur ſchriſtlichen Religion be- 
kennet, kann den Leiten Willen eines Chriſten nicht bezeugen.“ — 
Nach $. 142 d. a. G. O. (gal. 217, tir 216; ital. 207.) 
war ein Jude für einen Juden wider einen (gegen den) 
Chriſten ein bedenklicher Zeuge und nach §. 59 Not. Ord. 
vom 21. Mai 1855. (Reg Bl. No. 94) konnte kein Nicht- 
chriſt den letzten Willen eines Chriften bezeugen. 


(Fortſ. folgt). Dr. Feld. 


Vom Büchertiſche. 


(Drei Erzählungen von R. Brodes, Krakau bei Fiſcher). 

Endlich hat ſich Brodes wieder aufgerafft und die hebräiſche 
Literatur mit einem neuen Geiſtesprodukte bereichert. Wir 
nehmen dem genialen Schriftſteller ſeine Pauſe nicht übel. 
Wer ſo ſchreibt, wie Brodes, kann es nicht, wie Meiſter 
Schuſter und Schneider auf Beſtellung thun, ſondern muß 
ruhig zuwarten, bis die Inspiration über ihn kommt. 

Die drei kleinen Erzählungen Brodes, entſchädigen uns 
aber reichlich für unfer langes Warten. Schon die Benennun 
gen derſelben find Eigenthümlichkeiten der Brodieſchen Ur- 
ſprünglichkeit und Verſtändnißinnigkeit für die Sprache der 
Bibel, Sie decken auch voll und knapp den Inhalt der Er⸗ 
zählungen. Dieſe ſelbſt, ihre Fabeln und ihre Handlungen ſind 
aus dem modernen jüdiſchen Leben gegriffen und realiſtiſch 
durchgeführt; aber trozdem iſt die Sprache antik, ſo 
antik, daß ſie unſere Propheten, wenn ſie auferſtehen ſollten, 
als die ihrige wiedererkennen möchten. 


Ch. Schiffmann Boryslaw 
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Die erſte Gnzäblung Bimkom Ila Bat „an Kindesſtatt“ 
erinnert uns an die Tol ſtoſiche Mufe. Ihr befriedigender Aus- 
gang entfpringt zwar aus egoififhen Motiven, die uns nicht 
5 aber eben dieſe entſprechen der Wirklichkeit. 


Umſo herzerquickender ſind die moraliſchen Motive des 
ebenfalls erwünſchten Ausganzes der zweiten Nobvellete 
‚„Huischo We Ledeho“ die Frau und ihre Kinder, Da 
iſt die Entwickelung realiſtiſch und der traurigen Wirklichkeit 
getreu, die Kataſtoropbe aber ideel, wenn auch nothwendig und 
naturgemäß. Dieſe Novellette it eines ältern Klaſſickers wür- 
dig, der im harten Kampfe zwiſchen Leidenſchaft und Pflicht die 
leztere obſiegen läßt. 

Die dritte Novellete i ein Stück der köſtlichſten 
Satyik, wie fie nur Brodes zu ſchreiben im Stande iſt. Sie 
ſchildert die Unverſtändniß für die Zeiteintheilung, das Gro- 
nologiſche Unvermögen, bei der unwiſſenden Klaſſe der jüdi- 
ſchen Kleinſtädtler, in wahrheitsgetreuer und ergöplicher Weiſe 
und dieſes in einem ebenſo ſchoͤnen als flüßigen Hebräiſch mit 
feinen Wortſpielen, ohne der Sprache irgend welchen Zwang 
anzuthun. 


Wer ſich eine vergnügte Stunde machen will, möge Herrn 


Brode aufſuchen und ihm feine „drei Sepurem“ abnehmen. 
M. S. G. 
(‚Der Stein der Weiſen.“) Es liegt uns 


das 19. Heft dieſer letſtungefähigen populätwiſſenſchaftlichen 
Halbmonatſchrift vor, welche weit über die Grenzen des deute 
ſchen Leſepublikums hinaus Anſehen und Verbreitung gefunden 
hat, und wir finden abermals die oft hervorgehobenen Bor- 
züge — Reichhaltigkeit, Abwechslung, Bilderreichthum — vertre- 
ten. Das mit mehr als 40 Abbildungen ausgeſtattete 19. Heft 
der Zeitſchrift (A. Hartleben“s Verlag) enthält gediegene Ab- 
handlungen über Präciſionswagen für chemiſche Laboratorien, 
über unſere Nahrungsmittel und deren Verfälſchung, ſodann 
eine Plauderei über Drachenfliegen, eine durch infiructive 
Illuſtrationen erläuterte Mittheilung über das gleichzeitige 
Telephoniren auf einem Drahte, illuſtrirte Auffäge über Garten: 
düngung, Amateur- Photographie, anziehende Reiſeſchilderungen 
(Comoſee und „Steinernes Merr”), Techniſches und Natur- 
wiſſenſchaftliches — kurz eine ſtattliche Auswahl von leſenswer- 
then Artikeln über alles Mögliche. Man darf nur billig fi 
darüber wundern, daß die Zeitſchriſt jahrein und jahraus 
rückſichtlich des zu verarbeitenden Stoffes nicht in Verlegenheit 
geräth. Die Fülle des bisher Gebotenen iſt geradezu erſtaunlich 
und wird von keiner anderen Revue übertroffen. 


Briefkasten der Redaction. 


Herrn M, in K. Unſer Korreſpondent aus Großchelm hat 
uns eine Reihe von Berichten über die dortigen wilden Zuſtände 
in Ausſicht geſtellt. Wir werden dieſe Berichte mit Vergnügen 
veröffentlichen, da der Autor uns die bollſte Gewähr der ſtrengſten 
Obiectivität gibt, und den Zweck verfolgt durch diefe Correſpon- 
denzen keine Perſönlichkeiten zu treffen nur die Verhältniße 
ſeiner objectiven Kritik zu unterwerfen, was nur im Intreſſe 
der Gemeinde Groß-Chelm fein fann, fol diefe Gemeinde nicht 
zu Klein-Chelm herabſinken. 


Administratives. 


Unseren geehrten Herren Mitgliedern der Pro- 
vinz bestätigen wir biemit den Empfang folgender 
Beiträge: 

Sr. Wohlg. Herren: M. Lipschütz, Stryj 2 A — 
Jacob Gross, Biala 4 fl. — Pincas Ullmann, Debica 
4 fl. — Moritz Gottlieb, Pest 5 fl. — Löbl Jsrael. 
Cultusgemeinde, Tarnów 8 fl.— Hersch Goldhammer 
Drohobyez 10 fl — Geselligkeitsverein, Drohobycz 
2 f.— Moses Gartenberg, Drohobyez 4 f. — 
2 fl. — 
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Pelze und Kleider 
ZUM. AUFBEWAHREN. 


Gefertigter macht hiemit bekannt dass er 
PELZE verschiedene KLEIDUNGSSTUICKE und 
TEPPICHE 


gegen Motten 
mittelst des neuesten amerikanischen chemischen 
Pulvers gegen billiges Honorar verpackt und auf- 
bewahrt. 

Bei dieser Verpackung resp. Aufbewahrung — 10 
Jahre Garantie. — Auf Verlangen kann Gefertigter 
die oben erwähnte Aufbewahrung auch bei den ge- 
ehrten P. T. Kunden zu Hause ZU BILLIGEM 
PREISE ausführen. 

Um zahlreichen Zuspruch bittet Hochachtungsvoll 


EB. Josef Mund 
Lemberg, Ringplatz Nr. 11 
REFERENZEN : Herr Franz Kośiński k. k, Rath, 
Hr. Pincas, k. u. k. Auditor, Hr. Dr. Simon Fläschner 
Herr Dr. Isidor Baumann, Herr Skerlinski, k k. Ober- 
Inspector, Herr Kiselka, Commissär, Herr Feliks Bu- 
rzykowski k. k. Beamte Herr Samuel Neuwelt u. a. 


Auch wird daselbst Tuch verschiedene Kleider, 
Pelerinen und Besätze (Schlarren) 


zum Zucken 
in verschiedenen Mustern auf einer Maschine 


zu billigen Preisen angenommen. 


3 


Bitte zu lesen. 
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ZUR GEFÄLLIGEN KENTNISSNAHME. 


m Indem ich das seit 25 Jahren in Ehren bestehende 


en gros & en detail 


Mineralwasser - Geschäft 


des seel, Herrn VICTOR GOLDBAUM übernommen, 
ersuche ich das P. T. Publicum um geneigten Zu- 
8 spruch welchem ich durch frische Transporte und (H 


reeller Behandlung bestmöglichst entsprechen 
werde. 


Hochachtungsvoll 
Jesajas Jolles 


Adresse: Victor Goldbaum's Nachfolger Jesajas Jolles 2 l 
Lemherg, Karl-Ludwig-Strasse Nr. 29 Telephon Nr. 30i 


BSZSSESELE SEIFE. E35 
GRENEREHE NE LENERENEIN 
0 Augenarzt 0 


0 Dr. Oswald Zion 


) gew. Operationszögling an der Augenklinik 9 


SIERERIZSERT 
888888 Sescwesee 


des Prof. Fuchs in Wien 


Assistent auf der Augenabtheilung des allgemeinen 
y t Krankenhauses zu Lemberg 15 


ordinirt von 12 — 1 und 3 — 5 Nachmittag 
Az (früher Brigidengasse) 3 I. Stock. pi 


Nr 
S HE HE E HE HE HE) 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


DRUCKEREI 


Goluchowski - Platz 


Nr 9 


ſich befindet 


und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen Be⸗ 


ſtellungen aller Art Druckſorten zu 


beehren. 


CH RO HAT VN 


| 


Hochachtungsvoll 


LEMBERG. 


nn 


Herausgegeben vom Vereine Schomer Israel Verantwortl. Redacteur Dr. Samúel Pohl — Druckerei Ch. Rohatyn Lemberg. 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. 2. Braun 


em. Secundarzt 
des k. k. Allgemein: n Krankenhauſes in Wien, 


hat sich nach mehrjähriger Thätigkeit als k. k. 
Bezirksarzt, hier niedergelassen und ordinirt 


Karl Ludwig - Strasse Nr, 29 » 


im Orange‘schen - Hause 


von 3—5 Uhr Nachmittags. 
Vr 


Concurs - Ausschreibung. 


Aus der von Herrn Jakob Stroh nnter dem Namen 
Clara Stroh'sche Stiftung zur Ausheiratung armer 
jüdischer Mädchen errichteten Stiftung gelangen heuer, 
und zwar am 1. November als dem Todestage der seeligen 
Clara Stroh zwei Ausstattungsbeträge zu je 800 fl. 


zur Verteilung. 
Dle Bewerberinnen haben den Nachweis ihrer Dürftig- 


keit, ihres moralisehen Lebenswandels, des erreichten 16. 
und nicht überschrittenen 35. Lebensjahres, ihrer Zustän- 
digkeit zur Gemeinde Lemberg. sowie eventuell der 
Verwandschaft mit dem Stifter Herrn Jakub Stroh oder 
dessen verewigten Gattin Clara »troh geb. Trachtenberg 
zu erbringen, wobei bemerkt wird, dass letzteren ohne 
Rücksicht auf den Ort ihrer Zustäudigkeit der Vorzug vor 


anderen zusteht. 
Die gehörig belegten Gesuche sind vor Ablauf des 


15. October I. J. zu Händen des Herrn Jakob Stroh in 


Lemberg, Hetmahska-Gasse zu überreichen. 

Schliesslich wird hervorgehoben, dass den Bestimmun- 
gen des Stiftbriefes gemäss der Stifter Herr Jakob Stroh 
bei der Verleihung der Stipendien nach freiem Ermessen 


vorzugehen berechtigt ist. 
Lemberg am 15. September 1893. 


B99E2.92299 


KITT! 


ferner Staugen - Staub, Stück und chelmer 
Kreide uni Maschinen.- Oehle 
in bester Qualität 
und zu billigsten Preisen 
offeriert. 
Die Dampf - Fabrik 
des 
ELeimrich BiÄiumenfelä 
Apotheker in Lemberg. 
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> + + P ARAARA tee 
Von der k. k. Behörde concessionirte 


Privat- Handelsschule 


in Lemberg 
beginnt vom 1. October 1. J. 


Einen einjährigen Fachkurs mit vollen Programm 
dieses Curses an der Handelsakademie in Wien. 


Die Vorträge zweisprachig Deutsch und Polnisch. 
Einschreibungen jeden Tag von 2—7 Uhr Nachmittag. 


Das Schulprogramm und der Lehrplan 


sind gegen Erlegung von 25 kr. zu haben im Bureau 
der Schule Krakauergasse 7 III. Stock 


L. E. Veltze. 
+ HH VUVVV NV SSH SS 


Die 
„Wiener Allgemeine Zeitung“ 
ist das einzige 


täglich um ſechs Uhr. Abends 


erscheinende Wiener Journal und wird noch mit den Abend- 
zügen in die Provinz versendet. Die „Wiener Allgemeine 
Zeitung“ ersetzt also dem Provinzleser nicht nur jedes andere 
Wiener Blatt, sondern bringt ihm auch die neuesten Nachrichten 
am frühesten zur Kenntniss. 


In der „Wiener Allgemeinen Zeitung“ erscheint täglich 
12 Stunden, früher als in allen anderen 
Wiener Blättern, das vollständige Cursblatt der 
Wiener Effecten-Börse, sowie die Abendeurse, ferner die 
Notirungen Budapest, Berlin, Paris, Frankfurt 
London, und anderer Bankplätze. 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ver- 
öffentlicht noch an demselben Tage, also 12 Stunden 
früher als alle anderen österreichischen Blätter, vollständig er- 
schöpfende Berichte aus dem Reichsrathe, den Landtagen, den 
Delegationen endlich ausführliche Berichie aus dem Gerichts- 
saale, 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ 
ausschliesslich dem 


Theater, der Kunſt und Literatur 


gewidmete Beilage, welche sich namentlich im Familie n- 

kreise und bei Frauen besondere Beliebtheit erfreut, 

und gediegene Aufsätze über alle Erscheinungen auf dem 

Gebiete des internationalen Bühnen wesens der Musik, Malerei 
Plastik und Literatur enthält. 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ ist in allen Trafiken 
und sonstigen Verschleiss-Localitäten sofort nach Erscheinen 
täglich zu haben und erscheint auch an allen Feiertagen. 


Die „Wiener Allgemeine Zeitung? legt in allen 
Hotels, Cafés, Restaurants in der Reichshauptstadt, sowie 
in allen grösseren Städten der Monarchie auf und eignet 
sich demnach bestens zur Insertion. 


Pränumerations-Preise 
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enthält ausserdem eine 


für die 
Wiener Allgemeine Zeitung“ sammt der Beilage 
Theater, Kunst und Literatur“ 
Für Wien 


Ganzjährig „fl. 14.40 | Vierteljährig . fi. 3.60 
Halbjährig . „ 7.20 | Monatlich „ 120 
für die Provinz: 

Ganzjährig fl. 15.— ] Vierteljährig fl. 3.75 
Halbjägrig , „ 7.50 Monatlich „ 1.30 
Einzelne Exemplare bei den Verschleissern in Wien 4. kr. 


in der Provinz 6 kr. 


Allen Zuschriften an die Expedition ist die Adressschleife 
beizufügen, unter welcher das Blatt bisher versendet wurde 
— Neu eintretende Abonnenten wollen ihre ganaue Adresse“ 
angeben. Die Administration der 


„Wiener Allgemeinen Zeitung“ 
II/], Hahngasse 12, 


